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			Für meine Kinder, meine Hunde und alle wilden Seelen da draußen, die den Ruf in sich tragen.

			Für DICH.

			In Erinnerung an Coco, Oma Kiki, Max und Christina
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			Wilder 
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			Wie mich 
Huskys lehrten, 
meiner inneren 
Stimme zu 
vertrauen
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			Vorwort 

von Lars Amend

			Marina spricht mir aus dem Herzen. Ihr persönlicher Lebensweg ist ein wunderschönes Beispiel dafür, wie ein gutes Leben im Einklang mit sich, seinen Werten und der Natur gelingen kann. Beim Lesen ihrer Geschichte habe ich abwechselnd gelacht, geschmunzelt, innegehalten, genickt und nachgedacht. Doch immer habe ich etwas gelernt. Nicht nur über Huskys, nicht nur über uns Menschen als großes Rudel, sondern vor allem über mich selbst.

			Wer bin ich?

			Wer will ich sein?

			Wo will ich hin?

			Wir leben in interessanten Zeiten. Gewaltige Aufgaben warten auf uns. Wohin man auch blickt, überall stehen schon die nächsten Kriege, die nächsten Krisen, die nächsten Katastrophen bereit. Die Welt, wie wir sie kennen, ist aus den Fugen geraten. Unsicherheit, Frust, Angst und Überforderung machen sich breit, und zwar querbeet durch alle Gesellschaftsschichten. Was also tun? ChatGPT fragen? Eher nicht. Mein Vorschlag: Einmal tief durchatmen, auf Pause drücken, sein Handy in der Hosentasche lassen, die Welt für einen Augenblick vergessen und ein langes Wochenende mit Marina und ihren Huskys oben in den Bergen verbringen. Aus eigener Erfahrung kann ich sagen: Diese Auszeit ist besser als jede Medizin, jedes Coaching, jede Therapie.

			Marina ist mit ihrem Lebensentwurf ein echtes Vorbild. Denn sie macht genau das, was ihr Herz ihr sagt. Sie lebt ihren Traum und zwar exakt nach ihren eigenen Vorstellungen. Wer kann das schon von sich behaupten? Allein dafür bekommt sie meinen Applaus. Es mag altmodisch klingen, aber für mich hört sich der nächste Satz nach dem perfekten Leben an: Marina ist jeden Tag in Bewegung, an der frischen Luft, verbindet ihre Seele mit der Natur und verbringt dabei Zeit mit ihren besten Freunden, ihrer Familie, ihren Hunden. Was möchte man denn vom Leben mehr erwarten?

			Jane Goodall, die berühmteste Primatenforscherin der Welt, wurde einmal nach ihrem Lieblingstier gefragt und ihre Antwort war unmissverständlich: »Hunde«. Von ihnen habe sie schon als Kind alles gelernt, was man als Mensch über seinen Verstand, seine Persönlichkeit und seine Gefühle wissen müsse. Diese unglaubliche Treue und bedingungslose Liebe seien etwas sehr Besonderes. Sie könne sich eine Welt ohne Hunde nicht vorstellen. Während ich diese Zeilen schreibe, sehe ich Marina in meinen Gedanken vor mir, wie sie zustimmend nickt und dabei ihre Husky-Welpen streichelt. Diese zauberhaften Worte hätten nämlich auch von ihr stammen können.

			In ihrem Buch teilt Marina jetzt jene Weisheiten, die sie das Leben mit ihren Hunden gelehrt hat, und es fühlt sich beim Lesen an, als würde man mit ihr gemeinsam auf eine Abenteuerreise gehen, am knisternden Lagerfeuer sitzen, die schneebedeckten Berge im Rücken, einen dampfenden Kaffee trinken und Stockbrot essen, völlig im Jetzt versunken. Ein Gefühl von Leichtigkeit, Freiheit, Lebendigkeit und innerem Frieden. So viele Menschen haben in dieser lauten und digitalen Welt den Kontakt zu sich selbst verloren. Dieses Buch kann die verschlossene Tür wieder öffnen, hinter der sich jene Antworten befinden, nach denen so viele Menschen sehnsüchtig suchen. Keine Angst, Marina und ihre Huskys gehen diesen Weg mit dir, nehmen dich dabei an die Hand und führen dich zu dem Menschen zurück, der du wirklich bist.

			Im Januar 2026,

			Lars Amend

			




			
				[image: ]
			
		

		
			Prolog 

Den Morgenwind im Gesicht

			Die Dunkelheit liegt noch schwer über der Welt, als mein Tageslichtwecker sanft glimmt. 04:40 Uhr. Eine unkonventionelle Aufstehzeit – vielleicht, weil die Rebellin in mir sich weigert, zu normalen Zeiten wie halben oder vollen Stunden aufzustehen. Oder weil ich dachte, dass der Druck größer ist, wenn der Wecker eigentlich schon zehn Minuten zu spät klingelt. Theoretisch plante ich einen sanften Übergang in den Tag – praktisch eine Illusion. Ich hatte gehofft, dass das langsame Erhellen des Raumes mir helfen würde, sofort aufzustehen, statt wieder und wieder die Snooze-Taste zu drücken. Ein netter Gedanke. Ein gescheiterter Versuch.

			Meine Hand tastet sich träge zum Knopf in der Mitte der Uhr. Einen endlosen Moment lang plärrt das künstliche Vogelgezwitscher weiter – dann endlich verstummt es. Erleichterung durchströmt mich. Ich drehe mich auf die andere Seite und vergrabe mein Gesicht tief in mein Kissen. Die flauschige Biberbettwäsche fühlt sich noch viel zu weich und warm an, um sie freiwillig zu verlassen. Kaum sind ein paar Minuten vergangen – oder kommt es mir nur so vor? –, da beginnt das vertraute Kopfkino.

			Panik-Paula und Easy-Emma. Meine inneren Stimmen, meine ständigen Begleiterinnen am Morgen. Easy-Emma flüstert schläfrig: »Alles easy, du schaffst das locker in der Hälfte der Zeit heute.« Panik-Paula hingegen ist unerbittlich: »Wenn du JETZT nicht aufstehst, sind wieder eine Milliarde Menschen auf dem Trail und du kannst nicht effizient trainieren.« Ein endloses Battle. Und ich? Ich bin nur die stumme Zuhörerin, die sich wünscht, es gäbe eine Stummschalttaste für diese beiden.

			Doch ich kenne den Ausgang dieses inneren Kampfes längst. Widerwillig schiebe ich die Bettdecke zurück. Der kalte Luftzug trifft mich wie ein Schlag. Meine Augen – das eine halb offen, das andere noch fest geschlossen, als würden sie sich abwechseln, wer länger schlafen darf – suchen meine Kleidung.

			Zum Glück liegt alles bereit – nicht fein säuberlich gefaltet, sondern als wilder Haufen übereinander, aber immerhin: Es ist da. Also keine Gnade für mein verschlafenes Ich. Vielleicht denkst du jetzt, ich sei eine perfekt strukturierte Person – das wäre ich gern. Doch die Wahrheit ist: Ohne dieses System wäre ich völlig lost. Ich habe es nicht aus Perfektionismus gelernt, sondern aus purem Selbstschutz gegen die Trägheit.

			Mein damaliger Freund, ein Musher, brachte mir diesen Trick bei. Wer in den eisigen Wintern auf engem Raum in einem Camper hoch oben auf den entlegenen Almen Österreichs lebt, lernt schnell, dass alles seinen festen Platz braucht. In der tiefen Einsamkeit der Berge, umgeben von nichts als Schnee, Stille und unserem Rudel, war Organisation überlebenswichtig. Keine Straßenlaternen, oft kein Strom – nur das fahle Mondlicht, das den Schnee zum Glitzern brachte, das leise Knistern der Kälte in der Nacht und das Heulen der Huskys, das mit dem Wind über die Gipfel zog. Der Winter war tief, der Schnee meterhoch, und das Leben verlangte von uns, uns anzupassen – genau wie die Huskys, die in dieser rauen Welt vollkommen in ihrem Element waren.

			Auch jetzt, Jahre später, spüre ich, wie sehr mich diese Struktur trägt. Kein Chaos am Morgen, kein hektisches Suchen nach Stirnlampe oder Handschuhen – nur die Gewissheit, dass alles da ist, wo es sein soll.

			Und genau jetzt, in diesem Moment, während ich mich aus dem Bett kämpfe und die ersten Schritte in den neuen Tag setze, spüre ich sie wieder – diese tiefe Vertrautheit mit der Dunkelheit vor dem Morgengrauen, mit der Kälte, die mich umarmt, mit der Erwartung, die in der Luft liegt.

			Als ich nach draußen trete, umfängt mich die Stille der Berge. Der Schnee knirscht unter meinen Stiefeln. Das Hecheln meiner Hunde, das sich mit dem ersten Hauch von Tageslicht vermischt. Ich ziehe meine Jacke enger, während der Morgenwind mir eiskalt ins Gesicht schlägt. Und plötzlich bin ich hellwach.

			Denn genau in diesem Moment beginnt der Tag – und mit ihm alles, was möglich ist.

		

		
			Kapitel 1 

Was ich von meinen Huskys über Instinkt und Mut gelernt habe

			Warum spontane Entscheidungen oft die ehrlichsten sind

			Ich war neun Jahre alt, als ich sie zum ersten Mal sah. Fünf große, wuschelige Gestalten, die sich geschmeidig über den Boden bewegten. Ihr dichtes grau-weißes Fell schimmerte in der Herbstsonne und ihre Blicke – tiefgründig, wachsam, fast durchdringend – zogen mich in ihren Bann. Sie wirkten wie Wölfe, wild und doch anmutig, mit einer Präsenz, die mich den Atem anhalten ließ.

			Ich stand am Zaun, die Hände um das kühle Metall geklammert, unfähig, den Blick von ihnen abzuwenden. Ein paar der Huskys spielten miteinander, tobten über den mit Laub bedeckten Boden, sprangen übereinander und rangen spielerisch um die Vorherrschaft. Andere lagen träge auf ihren Holzhütten, die Augen halb geschlossen, während die schwache Herbstsonne ihre Pelze wärmte. Manchmal kamen sie zum Zaun, wedelten freudig mit dem Schwanz und schnupperten mit ihren kühlen, feuchten Nasen an meinen Händen. Ein sanftes Kribbeln lief über meine Haut – als würden sie prüfen, wer ich war und ob ich zu ihnen gehörte. Die Luft roch nach feuchtem Laub, nach Erde und einem Hauch von Holzfeuer, das irgendwo in der Ferne brannte. Der Wind raschelte durch die Bäume und ließ goldene Blätter wie tanzende Flammen zu Boden sinken. Unter meinen Füßen knackten kleine Kastanien, die sich mit dem Laub vermischten. Bei jeder Bewegung hörte ich das sanfte Knistern der Blätter – als würde der Herbst seine eigene Melodie spielen.

			In diesem Moment, während ich sie beobachtete, spürte ich etwas in mir erwachen. Eine Sehnsucht, die ich nicht in Worte fassen konnte. Es war, als hätten diese Hunde etwas in mir erkannt, als wüssten sie etwas über mich, das ich selbst noch nicht verstand. Ich wusste nur eines: Ich wollte ihnen nahe sein. Ihre Welt kennenlernen. Ein Teil davon werden. Jahre später erkannte ich, dass genau diese Momente die ehrlichsten unseres Lebens sind. Sie geschehen nicht, weil wir sie rational abwägen oder Argumente dafür oder dagegen sammeln – sie passieren einfach. Es sind Augenblicke, in denen unser Kopf still ist und nur das Herz spricht. Es sind diese leisen, aber unaufhaltsamen Rufe, die in uns anklingen und uns in eine Richtung ziehen, lange bevor wir den Grund dafür verstehen.

			Rückblickend denke ich oft daran zurück, wie viele solcher Rufe uns im Leben begegnen – und wie oft wir sie ignorieren. Doch wenn ein Gedanke immer wieder zu uns zurückkehrt, wenn er nicht nachlässt, dann ist er kein Zufall. Er ist eine Einladung. So war es mit den Huskys. Und so war es mit all den Wegen, die ich später gehen sollte.

			Instinkt vs. Rationalität – welchen Unterschied es macht, der inneren Stimme zu vertrauen

			Kennst du dieses Gefühl? Etwas fühlt sich einfach richtig an. Ein Kribbeln, eine Gänsehaut, eine plötzliche Klarheit. Dein erster Impuls spricht – leise, aber bestimmt. Doch bevor du handeln kannst, schaltet sich der Verstand ein. Er beginnt, zu analysieren, abzuwägen, zu zweifeln. Und plötzlich ist da nicht mehr nur die innere Stimme, sondern auch die Angst.

			Nicht die echte Angst, die uns vor Gefahren schützt. Sondern jene, die uns zurückhält, weil sie die sichere Komfortzone bevorzugt. Sie flüstert: »Was, wenn es nicht klappt? Was, wenn du scheiterst?« Doch die Wahrheit ist: Unsicherheit gehört dazu. Der Unterschied liegt nicht darin, keine Angst zu haben – sondern ihr nicht die Führung zu überlassen. Wir können endlos grübeln. Oder wir vertrauen dem Ruf in uns und gehen los.

			Nichts in meinem Leben wäre heute so, wenn ich nicht dieser inneren Stimme gefolgt wäre. Sondern dem, was logisch erschien. Dem, was man »vernünftig« nennt. Heute bin ich aktive Schlittenhundesportlerin und trete mit meinem Team bei Rennen in ganz Europa an. Ich lebe im Allgäu, habe zwei Kinder, ein Rudel Huskys und ein Pferd. Ich bin glücklich verheiratet mit einem Mann, der in vielen Bereichen mein Gegenpol ist, und selbstständig in einem Beruf, den ich mir mit meinen Hunden erschaffen habe. Ich bin mit meiner Tochter ihr erstes Schlittenhunderennen gefahren, da war sie fünf. Ich arbeite mit Tieren, schreibe dieses Buch, begleite Menschen, kreiere Erlebnisse, die es so vorher nicht gab. Und wenn ich ehrlich bin: Keine einzige Entscheidung, die mich hierhergeführt hat, war rational – doch jede hat für mich Sinn ergeben.

			Niemand würde sagen: »Im achten Monat schwanger? Perfekter Zeitpunkt, um noch einen weiteren Rennhund aufzunehmen.« Wer würde dir raten: »Wenn du jemanden an deiner Seite haben kannst, der dieselbe Leidenschaft teilt, heirate jemanden, der das komplette Gegenteil von dir ist.« Aber genau diese Entscheidungen haben mir das Leben meiner Träume ermöglicht. Nicht die klugen. Nicht die geplanten. Sondern die, bei denen ich gespürt habe: Das fühlt sich nach meinem Weg an – auch wenn niemand sonst ihn versteht.

			Eine Freundin sagte einmal zu mir: »Ich bewundere an dir, dass du die Dinge einfach tust – ohne dich davon bremsen zu lassen, was andere darüber denken.« Das klingt, als wäre es mir egal, wie ich wahrgenommen werde. Ist es nicht. Ich bin ein Mensch – und es gehört aus evolutionärer Sicht zu uns, dass uns Gemeinschaft wichtig ist und wir nicht ausgegrenzt werden wollen. In früheren Jahrhunderten hätten wir ohne den Schutz unserer Gruppe nicht überleben können.

			Ich lege großen Wert auf die Meinung von Menschen, denen ich vertraue. Menschen, von denen ich weiß, dass sie mir nichts neiden, mein Bestes wollen oder bereits dort stehen, wohin ich möchte. Entscheidend ist für mich also nicht, ob jemand eine andere Meinung hat, sondern was diese Meinung mit mir macht. Oft ist nicht das Urteil anderer das Problem – sondern dass ich beginne zu glauben, es könnte wahr sein. In solchen Momenten frage ich mich: Wie schlimm wäre es, es nicht versucht zu haben? Wenn dieser Gedanke schwerer wiegt als die Angst zu scheitern, tue ich es – auch wenn andere mich für verrückt halten. Das Bild meines Sterbebetts hilft mir dabei. Ich wünsche mir, einmal in Frieden gehen zu können und auf ein Leben zurückzublicken, das meinem Herzen entsprochen hat. Ich glaube, in diesem Moment ist man ganz bei sich. Auch wenn man begleitet wird – den letzten Weg geht man allein. Und am Ende ist man nur sich selbst Rechenschaft schuldig.

			Ich bin ehrlich: Ich habe große Angst vor diesem Moment. Vielleicht treffe ich deshalb Entscheidungen oft so radikal. Weil ich es in genau dieser letzten Sekunde nur noch mit mir ausmachen kann. Eines meiner Credos ist daher: nicht das zu wählen, was logisch erscheint, sondern dem zu folgen, was sich für mich selbst richtig anfühlt.

			Die Stimme, die mehr weiß, als wir greifen können

			Den Großteil dessen, was um uns herum geschieht, nehmen wir nicht bewusst wahr. Unser Gehirn filtert ununterbrochen Reize, um uns vor Überforderung zu schützen. Viele Informationen gelangen daher gar nicht in unser Bewusstsein – und doch werden sie verarbeitet und abgespeichert.

			Vielleicht hast du dich schon mal gefragt, warum dich manche Menschen sofort in ihren Bann ziehen, während andere ein seltsames Unbehagen in dir auslösen. Dein Unterbewusstsein hat längst entschieden, noch bevor du es in Worte fassen kannst. Es ist ein Echo der Wildnis in uns. Ein uralter Instinkt, der uns warnt oder anzieht – lange bevor wir verstehen, warum. Man sieht einem Menschen an, wie er durchs Leben geht. Studien zeigen, dass sich über Jahre hinweg unsere Emotionen, Erfahrungen und sogar Entscheidungen in unserem Gesicht abbilden. Unsere Augen scannen in Sekunden Gesichtsausdruck, Denkfalten, Lachlinien, Hautnuancen, Augenringe und vor allem dieses Leuchten in den Augen. Oder eben das Fehlen davon. Und das passiert automatisch. Du merkst es oft gar nicht – aber dein Inneres weiß längst, ob sich jemand für dich stimmig anfühlt oder nicht.

			Auch Hunde tragen unter ihrem Fell eine mimische Muskulatur, die der unseren ähnelt – und genau deshalb gelingt es auch ihnen, unsere Gesichter zu lesen, Gefühle zu entdecken und auf winzige Ausdrucksveränderungen zu reagieren. Wenn Menschen zu uns kommen, um das Husky-Rudel kennenzulernen, beobachte ich immer wieder dasselbe: Die Hunde schenken oft genau denjenigen besonders viel Nähe und Aufmerksamkeit, die sich anfangs unsicher fühlen – Menschen, die in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen mit Hunden gemacht oder die Angst ihrer Eltern übernommen haben. Sie spüren das, und statt auf Abstand zu gehen, suchen sie erst recht die Nähe. Kuscheln sich an – fast so, als wollten sie sagen: »Bei uns musst du keine Angst haben.«

			Bevor ich unsere Gäste zu den Huskys lasse, gibt es eine ausführliche Einführung. Ich erkläre, wie die Körpersprache zwischen Mensch und Husky funktioniert, wie man einen positiven Erstkontakt zu den Hunden herstellt, was sie mögen und was nicht, wie sie unsere Reaktionen lesen und woran man erkennt, ob ein Husky einem offen begegnet. Ein Teil dieses Einstiegs ist immer persönlich: Jeder Teilnehmer stellt sich mit Vornamen vor, erzählt kurz von bisherigen Erfahrungen mit Hunden – positiven wie negativen –, warum er hier ist und was die Faszination an dieser Rasse für ihn ausmacht. Über die Jahre habe ich durch diese Arbeit ein feines Gespür entwickelt. Oft erkenne ich allein an Körperhaltung und Blick, wie sich jemand fühlt. Aber es hat trotzdem eine besondere Bedeutung, wenn die Menschen ihre Geschichte selbst erzählen.

			Ich arbeite seit 2012 mit meinen Huskys und habe in dieser Zeit unzählige Begegnungen zwischen Mensch und Hund erlebt. Eines kann ich mit Sicherheit sagen: Keine gleicht der anderen. Manchmal ist es, als würden sich zwei Seelen treffen. In diesen Momenten spürt man förmlich, wie Zeit und Raum für einen Augenblick verschwimmen. Menschen, die so mit den Hunden in Verbindung gehen, haben oft ein bleibendes Erlebnis. Viele träumen noch Jahre später von »ihrem« Husky, kommen mehrmals im Jahr zu Besuch, schreiben Briefe und schicken Leckerlis. Als mir in Schweden einmal ein Hund entlaufen war, boten einige an, spontan 2000 Kilometer zu fahren, um bei der Suche zu helfen.

			Diese Verbindung hat nichts mit Besitz zu tun. Es geht nicht darum, dass der Hund ihnen gehört. Sie fühlen sich ihm einfach nah – und spüren, dass da etwas zwischen ihnen ist, echt und unverfälscht. Einige reisen auch jedes Frühjahr für unseren »Husky-Frühjahrsputz« an, streichen die Hütten, verteilen frische Hackschnitzel im Auslauf, füllen Buddellöcher auf, streichen sogar unsere Hauswände und helfen beim Ausbürsten der dicken Winterwolle.

			Wenn ich am Anfang zu unseren Besuchern sage: »Ihr werdet hier ins Rudel aufgenommen«, ist das keine Floskel. Gerade für diejenigen, die zu Beginn große Angst hatten, bedeutet diese Freundschaft noch einmal etwas ganz anderes. Das Rudel gibt ihnen Selbstvertrauen – diese Verbindung stärkt sie oft sogar im Alltag.

			Der Mut, dem Ungewissen zu folgen

			Aber wie kam es eigentlich dazu, dass meine Huskys heute meine Kollegen sind? Zuvor hatte ich einen ganz normalen Job – teilweise mit einer 40-Stunden-Woche. Ich war frühmorgens mit meinen damals erst zwei Hunden draußen, mittags, wenn ich kurz nach Hause kam, und abends wieder. Die Wochenenden gehörten uns. Und trotzdem fühlte sich das alles unbefriedigend an. Nicht, weil ich nicht gern gearbeitet hätte. Im Gegenteil – ich habe jeden Job, den ich in meinem Leben hatte, wirklich gern gemacht. Aber jedes Mal, wenn ich zur Arbeit ging und vorher in die Augen meiner Hunde sah, dachte ich: »Es dauert viel zu lange, bis wir uns wiedersehen.« Ich sorgte zwar dafür, dass sie nicht allein waren und rauskonnten – und doch fühlte es sich für mich falsch an.

			Im Jahr 2012 lernte ich auf einem Schlittenhunderennen in Slowenien meinen damaligen Freund kennen. Wir verliebten uns, und nach ein paar Monaten zog ich zu ihm nach Österreich. Dort kam ich zum ersten Mal mit einem Leben in Kontakt, das sich für mich vollkommen richtig anfühlte. Wir lebten und arbeiteten mit den Tieren. Mein Partner bot bereits Husky-Camps, Schlittenhunde-Workshops und Abenteuertage mit Huskys an. Er hatte damals über 20 Hunde. Wir versorgten sie gemeinsam, führten Camps und Erlebnisse mit Firmengruppen und Privatpersonen durch, oft zusammen mit anderen Mushern aus Österreich und Deutschland.

			Im Sommer und Winter lebten wir auf unterschiedlichen Almen. Die Gegend dort – auf zwischen 1200 und 1700 Höhenmetern – bot eine atemberaubende Kulisse. Schneeschuhwanderungen, Schlittenfahrten, Sommerferiencamps – alles schien möglich. In dieser Zeit fühlte ich mich so lebendig und den Tieren so nah wie nie zuvor. Und doch hat nicht jede Aktivität mich glücklich gemacht. Workshops mit Firmen zum Beispiel, weil ich oft sah, wie Menschen die Hüttengaudi mit dem damit verbundenen Alkoholkonsum als Priorität setzten, und ihnen das Feingefühl für die Tiere fehlte. Aber insgesamt habe ich diese Zeit geliebt.

			Nach unserer Trennung zog ich mit meinen zwei eigenen Huskys zurück nach Deutschland. Und damit war der Traum erst einmal vorbei. Ich konnte mir damals nicht vorstellen, mit nur zwei Hunden Husky-Erlebnisse aufzubauen. Heute weiß ich: Theoretisch hätte schon ein einziger Hund gereicht. Also ging ich zurück in einen »sicheren« Job. Ich arbeitete als Eventplanerin in einem kleinen Schlosshotel in der Nähe von Schwangau. Meine Hunde durfte ich sogar mit zur Arbeit nehmen. Es war ein Job, der mir Freude bereitete und der mir im Winter die Möglichkeit gab, die meisten Wochenenden mit meinen Hunden auf Rennen zu fahren. Der Hotelbesitzer, ein sehr wohlhabender Mann und Hundefreund, stellte mir sogar einen Wohnwagen dafür zur Verfügung.

			Ich hatte gerade mal ein Jahr im Schloss gearbeitet, als mein Vater mich fragte, ob ich mit ihm zusammen in seiner frisch erworbenen Immobilie einen Käseladen eröffnen wollte. Mein erster Gedanke war: »Käse?« In Österreich hatten wir auf der Alm zwar immer Käse verkauft – aber das war mehr eine charmante Ergänzung zu den Husky-Camps, weil es regional passte und wir direkt an der Quelle saßen. Aber ein eigener Käseladen? Mit meinem Vater? Ich war skeptisch, ob das funktionieren würde. Trotzdem sagte ich zu. Nicht wegen des Käses. Sondern weil ich darin eine Chance sah, eine echte Verbindung zu meinem Vater aufzubauen. Meine Eltern hatten sich getrennt, als ich ein Kleinkind war, und über die Jahre hatten wir uns fast vollständig voneinander entfernt. Dieses Angebot fühlte sich wie der Versuch an, die Beziehung wieder aufzubauen.

			Also kündigte ich meinen eigentlich gut bezahlten Job im Schlosshotel – und renovierte mit meinem Vater einen alten Hof in der Nähe von Oberstaufen am Alpsee. Ein Volltreffer, was die Lage anging: direkt an der Bundesstraße, mitten in einem stark frequentierten Urlaubsgebiet. Ein halbes Jahr Arbeit und Renovierung steckten wir hinein. Und ich 20 000 Euro. Wobei den Großteil natürlich mein Vater einbrachte – sowohl finanziell als auch handwerklich.

			Peter, mein heutiger Ehemann, mit dem ich damals schon befreundet war und der selbst erfolgreich in der Gastronomie selbstständig war, stand uns mit Rat und Tat zur Seite. Er war zu diesem Zeitpunkt frisch geschieden, und ich kam gerade erst aus einer langjährigen Beziehung. Wir verbrachten damals zwar schon viel Zeit miteinander, waren aber einfach nur Freunde. Er war, glaube ich, froh über die Ablenkung, und ich war froh, jemanden an der Seite zu haben, der uns mit seinem Know-how unterstützen konnte. Eine Partnerschaft konnte ich mir mit ihm zu diesem Zeitpunkt jedoch gar nicht vorstellen.

			Natürlich brauchte ich in der Zeit des Umbaus auch Geld. Meinen Hoteljob hatte ich gekündigt, also fragte ich Peter, ob ich bei ihm im Restaurant aushelfen konnte – ein paar Abende die Woche. Neben meinem Gründerzuschuss konnte ich das Geld wirklich gut brauchen.

			Wir verstanden uns gut, arbeiteten viel zusammen, verbrachten unzählige Stunden miteinander. Eine Beziehung kam für mich aber nach wie vor unter keinen Umständen infrage. Ich stellte mir jemanden an meiner Seite vor, der mit mir draußen Zeit verbringt – im Schnee, in den Bergen, am liebsten irgendwo in der Kälte und in Bewegung. Und das klang so gar nicht nach Peter.

			Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat, aber irgendetwas an ihm hat mich schließlich angezogen. Er tat immer so, als wäre alles ganz locker und als wäre er gar nicht an einer Beziehung mit mir interessiert. Vielleicht wollte ich genau deshalb wissen, ob er sich tatsächlich meinem Charme widersetzen konnte. Ich liebe nun mal Herausforderungen. Am Schluss war ich es, die ihm nicht widerstehen konnte, und wir verliebten uns.

			Nach gerade einmal sechs Wochen Beziehung war klar, dass wir Eltern werden würden. Meine Schwangerschaft fiel genau in die Phase, in der mein Vater begann, von einer Gastronomie-Erweiterung zu sprechen. Für ihn war das der nächste logische Schritt. Für mich nicht. Mir reichte der Käseladen, so wie er lief. Eine große Gastronomie hätte höhere Fixkosten, mehr Mitarbeiter, mehr Verantwortung, mehr Druck bedeutet. Ich wollte nicht wachsen, ich wollte Ruhe – Zeit für mein Kind, für die Hunde, für das, was für mich wirklich zählte. Also kündigte ich meinem Vater als Pächterin – nur wenige Monate nach der Eröffnung – und zog aus.

			Zurück in Bad Hindelang, wo wir leben und wo auch mein Mann sein Restaurant »Schlosskeller« betreibt, mieteten wir einen kleinen Laden an einer Ecke des Dorfes. Schlechtere Lage, kaum Laufkundschaft, aber ich wollte es versuchen. Im achten Schwangerschaftsmonat eröffneten wir.

			Nach der Geburt war unser Alltag durchgetaktet: Ich stand morgens im Laden, Peter kam um zehn Uhr mit der Kleinen zum Stillen und bereitete den Mittagstisch vor. Meine Mutter und mein Stiefvater kümmerten sich um die Huskys, die sah ich in dieser Zeit nur wenig. Nach Feierabend brachte ich die Kleine zu meiner Mutter, zog die Stirnlampe auf und ging mit den Hunden raus auf den Trail. Fiel im Restaurant jemand aus, sprang ich ein. Nebenbei Catering im Kurhaus bei Großveranstaltungen und donnerstags Wochenmarkt. Ich zahlte meinen Kredit für das Inventar des Käseladens ab, Peter seine neue Restaurantküche. Ein Baby, ein kleines Rudel mit mittlerweile fünf Huskys und ein Pferd – alles musste laufen. Ich wusste, dass ich so nicht viele Jahre weitermachen wollte: hatte ich doch immer davon geträumt, Zeit für meine Kinder zu haben.

			Der Laden brachte leider keinen Gewinn. Als ein anderes, größeres Geschäft an der Bundesstraße frei wurde, entschieden wir, es ein letztes Mal zu versuchen. Der neue Laden lief besser, die Zahlen stimmten – aber ich spürte, dass es nichts mit meinem Herzen zu tun hatte. Es war nur eine Notlösung. Mir war klar, dass ich etwas ändern musste.

			Ich wollte Zeit mit meinen Hunden verbringen, mit ihnen arbeiten, echte Erlebnisse schaffen. Ich fragte ein paar Locations im Ort an, aber keiner wollte unbedingt ein Rudel Huskys auf seinem Grundstück haben und Leute, die kamen, um mit ihnen etwas zu erleben. Ich bekam ein paar Absagen und dachte, wenn ich keine Location fände, könnte ich ja erst einmal zu Hause starten oder mich direkt mit den Gästen für die geführten Touren auf dem Trail treffen. Ich druckte ein paar Flyer, entwarf ein Logo und baute selbst eine kleine Website. Dank eines redaktionellen Beitrags in der Allgäuerin, einem regionalen Magazin, und professioneller Aufnahmen des Naturfotografen Armin Hofmann ließen die ersten Anfragen nicht lange auf sich warten.

			Im Laden setzte ich mehr Aushilfen ein, um für die Husky-Touren frei zu sein. Und irgendwann sagte ich zu Peter: »Warum mache ich das eigentlich? Ich wollte nie einen Käseladen. Ich wollte eine Beziehung zu meinem Vater. Das hat nicht funktioniert. Jetzt will ich nur beweisen, dass ich es auch ohne ihn schaffe – aber für wen? Ich habe nichts davon.« Er sah mich an und sagte: »Dann lass es.« Eine Mitarbeiterin übernahm den Laden – und wir verkauften ihn noch im selben Jahr an sie. Ich weiß noch genau, wie es sich anfühlte, die Tür zum letzten Mal abzuschließen. Ich war frei. Zum ersten Mal seit Langem.

			Und so wurde Huskynature, mein eigenes Unternehmen für Husky-Erlebnisse, geboren. Ich wusste nicht, ob es sich wirklich rechnen würde, aber ich steckte all mein Herzblut hinein. Und obwohl ich kein Geld für Werbung hatte, sprach es sich schnell herum. Anfangs versuchte ich noch, alles zu jeder Uhrzeit möglich zu machen – egal, ob zehn Personen oder nur eine gebucht hatten. Wenn man es rein wirtschaftlich betrachtete, zahlte ich am Anfang dabei eher drauf. Der Erfolg stellte sich jedoch bereits im zweiten Jahr ein und ich schrieb erste schwarze Zahlen. Aber das Schönste daran war: Ich war mit meinen Hunden zusammen und hatte mit Menschen zu tun, die die Faszination für Siberian Huskys teilten. Wir durften in all den Jahren so viele Augen zum Leuchten bringen – und das ist ein wunderschönes Geschenk, das meine Arbeit mit sich bringt.

			Hätte es auch schiefgehen können? Natürlich, aber es gibt diesen Moment, in dem wir uns entscheiden müssen. Lauschen wir dem Verstand, der uns Sicherheit verspricht, aber oft nur in bekannten Bahnen lenkt? Oder vertrauen wir dem inneren Ruf – dem leisen, aber klaren Ja, das in uns schwingt? Manchmal braucht es den Mut zu springen. Ins Ungewisse. Dorthin, wo das Leben beginnt, das den eigenen Sehnsüchten entspricht. Und das Vertrauen, sich auf sich selbst verlassen zu können. Ich sage mir immer: Wenn ich den Sprung nicht wage, lebe ich bereits in meinem Worst-Case-Szenario. Denn wenn es nicht klappt, kann ich immer zu dem zurückkehren, was ich vorher getan habe. Aber wenn ich es erst gar nicht versuche, dann habe ich mich bereits gegen meine eigene Chance entschieden – und das wäre das eigentliche Scheitern.

			Sei du der Trailbreaker – wenn Angst nicht der Feind ist und du trotzdem losgehst

			Es wird immer Gründe geben, die dagegensprechen. Immer Stimmen – innere und äußere –, die sagen, dass du vorsichtiger sein solltest. Dass du noch warten oder dich erst sicherer fühlen musst, bevor du den nächsten Schritt machst. Aber die Wahrheit ist: Du wirst niemals zu hundert Prozent bereit sein. Es gibt keinen perfekten Zeitpunkt. Keine absolute Sicherheit.

			Oft versuchten Menschen in meinem Umfeld mich von meinem Herzenswunsch abzubringen: ein eigenes Husky-Rudel zu führen, mit ihm zu arbeiten und den Schlittenhundesport zu leben. Wie oft habe ich gehört, ich würde meine Zeit und mein Geld zum Fenster hinauswerfen. Dass die Hunde mir die Haare vom Kopf fressen. Dass ich in der heutigen Zeit lieber einen soliden Job annehmen sollte, anstatt mit meinen Hunden durch die Natur zu tingeln: »Damit wirst du kein Geld verdienen.« »Das ist doch nur ein verrücktes Hobby.« »Sei doch realistisch!« Und weißt du was? Heute beneiden mich oft genau diese Menschen um mein freies, selbstbestimmtes und abenteuerliches Leben. Sie fragen mich, wie ich es geschafft habe. Sie sehen, dass ich nicht nur mehr Zeit und Freiheit habe, sondern auch mehr finanziellen Erfolg, als ich es je in einem soliden Job gehabt habe. Aber es ist nicht der Erfolg, der mich antreibt. Es ist die Erfüllung. Ich lebe das, was mich wirklich erfüllt. Und mit unseren Husky-Erlebnissen schaffe ich einen einzigartigen Mehrwert für alle, die diese Leidenschaft teilen – egal, ob Groß oder Klein.

			Es ist ein typisches Muster: Menschen projizieren ihre eigenen Grenzen auf dich. Aber nur weil sie glauben, dass etwas unmöglich ist, heißt das nicht, dass es so ist. Ich liebe das Beispiel der Schwimmerin Florence Chadwick. 1952 versuchte sie als erste Frau die über 30 Kilometer von Catalina Island zum Festland zu durchschwimmen. Beim ersten Mal brach sie nach 16 Stunden, nur wenige Hundert Meter vor dem Ziel, ab, weil dichter Nebel aufzog und sie das Ufer nicht sehen konnte. Aber nur wenige Monate später startete sie erneut, mit einem klaren Ziel vor Augen – und schaffte es. Sie bewies, dass Grenzen nicht im Körper liegen, sondern im Bild, das man vom Ziel hat. Geh weiter, auch wenn du das Ufer noch nicht siehst – es könnte sein, dass es nur wenige Meter von dir entfernt liegt. Sei du der Trailbreaker! Find deinen eigenen Weg, wenn noch keiner da ist, und zeig der Welt, was möglich ist! Die ersten Schritte fühlen sich vielleicht wackelig an, aber mit jedem einzelnen gewinnst du Sicherheit – nicht, weil die äußeren Umstände sich sofort ändern, sondern weil du mit jeder Erfahrung stärker wirst.

			Denn jeder einzelne Schritt ist schon Teil des Zieles. So ist es auch im Schlittenhundesport. Viele denken, das Ziel seien das Rennen, der Pokal und der Sieg. Aber die Wahrheit liegt in den Monaten davor – in den frühen Morgen, wenn die Dunkelheit noch über dem Land liegt und die Welt still ist. Wenn der Wind pfeift, der Schlitten vibriert und unter unseren Füßen der Schnee glitzert wie tausend kleine Sterne. Wenn sich die Sonne langsam hinter den Gipfeln hervorwagt und den Himmel in ein flammendes Orange und Rosa taucht. Manchmal begegnet uns in dieser Dämmerung ein Schneehase, der über den Trail huscht – das erste Lebewesen des Tages, bevor irgendjemand sonst wach ist. Kein Mensch, kein Lärm, nur mein Rudel und ich. Diese Einsamkeit, dieses Einssein mit den Hunden, der Natur, und mir selbst– das ist für mich die Vollkommenheit.

			Eine gute Platzierung, ein Sieg – das sind nur Sekunden, in denen du kurz innehältst, um zu begreifen, dass du schon die ganze Zeit dort warst, wo du hinwolltest. Das Spannende am Folgen deines Rufes ist nicht das Ziel selbst. Es ist alles, was dazwischenliegt. Der Moment, in dem du den ersten Schritt machst – noch unsicher, aber entschlossen. Die ersten kleinen Erfolge, die dich beflügeln. Die ersten Rückschläge, die dich prüfen. Die Herausforderungen, die dich zwingen, über dich hinauszuwachsen. Das Ziel ist nur der Horizont, der dich in Bewegung bringt. Aber das, was wirklich zählt, sind die Tage, an denen du dich aufraffst, obwohl es einfacher wäre, liegen zu bleiben. Die Begegnungen, die du nie gehabt hättest, wärst du zu Hause geblieben. Die Stärke, die du in dir entdeckst, weil du dich getraut hast loszugehen.

			Wenn wir mit dem Schlitten unterwegs sind, weiß ich, dass es nicht die Ziellinie ist, die zählt. Es ist der Moment, wenn die Hunde ihren Rhythmus finden, wenn sich das Team in Wellen bewegt, wenn wir eine Einheit bilden. Es ist so eine Verschwendung, zu warten, bis alles perfekt und das Ziel erreicht ist – weil das, was dich wirklich verändert, nicht am Ende passiert, sondern unterwegs. Das Leben findet nicht nach dem Mut statt. Es beginnt mitten darin.

			Oft hält uns die Angst vorm Losgehen zurück. Aber weißt du, Angst ist kein Feind. Sie will uns beschützen. Lange habe ich gegen sie gekämpft, wollte sie verdrängen, ignorieren – bis ich verstanden habe, dass sie ein Teil von mir ist. Genau wie Mut, Entschlossenheit oder Abenteuerlust. Und dann habe ich mir eine Frage gestellt: Was wäre, wenn ich meine Angst nicht als Hindernis betrachte, sondern als Teil meines Teams? So habe ich begonnen, mein eigenes Bild dafür zu entwickeln. Inspiriert von Konzepten wie dem »Inneren Team« von Schulz von Thun, habe ich eine für mich greifbarere Metapher geschaffen – eine, die sich für mich stimmig anfühlt und die ich täglich in meinem Leben anwende: das innere Rudel.

			
				Das Rudel in mir – eine Reflexion für den Alltag

				Stell dir vor, es ist ein klarer, frostiger Morgen in den Allgäuer Alpen. Die Berge tragen ihr Winterkleid, der Wind rauscht durch die Baumwipfel. Vor mir steht mein Schlitten, bereit für die erste Tour. Meine Huskys sind eingespannt, voller Energie, die Augen leuchten. Jeder hat seine eigene Persönlichkeit, seine eigene Aufgabe – und doch laufen sie als Einheit.

				Im Schlittenhundesport geht es nicht nur um Geschwindigkeit. Es geht um Vertrauen, um das Erkennen von Stärken und Schwächen. Um Führung. Ich muss wissen: Will ich das Tempo anziehen? Will ich bremsen? Will ich meinen Hunden vertrauen und mich zurückhalten? Nur so finde ich den richtigen Moment, in dem jedes Teammitglied – und somit auch ich – die beste Leistung erbringen kann. Und genauso ist es mit uns selbst. Auch in uns gibt es ein ganzes Rudel an Stimmen, Impulsen und Emotionen. Manche treiben uns an, manche bremsen uns aus, manche geben uns Stabilität. Die Kunst besteht darin, sie zu erkennen – und zu verstehen, welcher Teil von uns in welchem Moment die Führung übernehmen sollte.

				Der Leader – die Stimme der Klarheit

				Ganz vorne, an der Spitze des Gespanns, läuft der Leithund. Unerschütterlich und voller Entschlossenheit führt er das Rudel durch unwegsames Gelände und stürmische Winde. Er kennt den Weg, selbst wenn der Schnee ihn verdeckt. Er ist ruhig, konzentriert, unbeirrbar.

				Das ist der Teil in mir, der weiß, wohin es geht. Der auch in schwierigen Zeiten sagt: »Wir machen das. Wir schaffen das.« Er bleibt auf Kurs, auch wenn die Sicht schlecht ist. Wenn ich mich verloren fühle, erinnere ich mich an ihn. Er ist meine innere Klarheit.

				Der Pacemaker – die Energie, die vorantreibt

				Neben dem Leader läuft der Pacemaker. Er ist schnell, voller Energie, immer eine Pfote voraus.

				Dieser Teil von mir zögert nicht, sondern rennt einfach los. Er aktiviert alle Ressourcen und fragt nicht, ob etwas geht, sondern wie schnell es sich umsetzen lässt. Er bringt mich voran – aber ich muss aufpassen, dass er nicht blindlings losrennt, ohne den Leader zu hören.

				Der Team-Dog – die ruhige Kraft

				In der Mitte des Teams laufen die Team-Dogs. Sie drängen sich nicht nach vorne oder ziehen auf die Seite. Ein Team-Dog bringt Stabilität und unterstützt das Team mit Kraft und Konzentration. Er weiß, dass es genügt, seine Aufgabe zu erfüllen und sich auf den gemeinsamen Erfolg zu fokussieren.

				Das ist meine innere Gelassenheit. Die Stimme, die sagt: »Bleib ruhig. Du musst nicht immer die Schnellste sein.« Sie erinnert mich daran, dass Beständigkeit oft wichtiger ist als Tempo.

				Der Wheeler – der, der die schwerste Last zieht

				Die kräftigsten und ausdauerndsten Huskys nehmen die erste Position ein – im Wheel, direkt vor dem Schlitten. Der Wheeler ist derjenige, der mit unerschütterlicher Ausdauer und unbändiger Stärke den Schlitten aus der Startposition zieht und die schwerste Last trägt. Ohne ihn bewegt sich nichts.

				Er ist der Teil von mir, der keine Scheu hat, die Arbeit zu übernehmen, der niemals zurückschreckt und den Schlitten, der hier sinnbildlich für eine Herausforderung steht, mit aller Kraft durch den tiefen, nassen und schweren Schnee hindurchzieht, weil er weiß, dass Ausdauer und Beharrlichkeit der Schlüssel zum Erfolg sind. Dieser Teil von mir hält durch, auch wenn andere zweifeln, der Weg endlos scheint und der Berg sich immer höher auftürmt. Der Wheeler ist wie ein Allradantrieb, der niemals aufgibt und volle Kraft in jeden einzelnen Schritt legt, der uns unserem Ziel näher bringt.

				Der ängstliche Husky – die Stimme der Vorsicht

				Und dann gibt es da noch diesen einen Hund. Den, der sich nervös umsieht, der beim ersten Knacken im Wald zusammenzuckt. Wenn der Weg unklar wird oder der Schnee besonders stürmisch ist, verlangsamt der ängstliche Hund das Tempo und lässt das Team ins Stocken geraten. Das ist meine Angst.

				Aber ich habe gelernt: Sie gehört dazu. Denn die Angst ist nicht immer der Feind. Sie hilft dem Rudel, sicher zu bleiben, und macht auf potenzielle Gefahren aufmerksam. Es ist wichtig, ihr den nötigen Raum zu geben, ohne dass sie das Rudel lähmt.

				Die Angst ist der Teil in mir, der mich warnt, wenn ich mich unüberlegt in etwas hineinstürzen will. Der mich aufmerksam macht, wenn ich vielleicht einen Moment innehalten sollte. Und genau deshalb lasse ich sie mitlaufen. Aber – und das ist der entscheidende Punkt – sie läuft nicht im Lead. Ich höre ihr zu. Ich frage sie: »Wovor willst du mich schützen? Was könnte schlimmstenfalls passieren? Und was, wenn ich es trotzdem tue?« Oft hat sie gute Argumente. Manchmal zeigt sie mir Dinge, die ich übersehen habe. Aber ich entscheide, ob ich auf sie höre – oder ob ich trotzdem gehe. Denn wenn ich meine Angst an die Spitze lasse, bleibt das ganze Rudel stehen. Ich habe gelernt, meine Emotionen nicht als Gegner zu sehen. Sondern als Team. Jeder Teil von mir hat seinen Platz. Aber nicht jeder darf führen.

				Wenn ich mich verloren fühle, stelle ich mir mein inneres Rudel vor. Ich sehe die Hunde vor mir, spüre ihre Energie. Und dann frage ich mich: Wer läuft gerade im Lead? Wenn es meine Angst ist – dann hole ich meinen Leader nach vorne. Meine Klarheit. Meine Vision. Denn genau wie bei meinen echten Huskys gilt: Ich entscheide, wer führt. Und damit bestimme ich auch, wohin die Reise geht. So bleibt die Angst eine sinnvolle Stimme im Team, ohne mich auszubremsen. Diese Idee hilft mir, im Alltag meine Gedanken und Gefühle zu ordnen, sie zu akzeptieren und bewusst zu lenken. Dein inneres Rudel ist auch immer bei dir – du musst nur lernen, es richtig zu führen.
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